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Im Folgenden werde ich drei Thesen zur Kompetenzorientierung
(eine affirmative, eine fundamental-kritische und eine kritisch-
konstruktive) vorstellen und ansatzweise begründen – u.a. an-
knüpfend an Erfahrungen mit dem »Kompetenz-Portfolio für Frei-
willige« des Ringes Österreichischer Bildungswerke (Exkurse I
und II).1

These 1: Die Kompetenzorientierung ist plausibel und praktisch.
These 2: Die Kompetenzorientierung ist idealistisch und harmo-

nistisch.
These 3: Die Kompetenzorientierung bedarf einer ethisch-politi-

schen Erweiterung.

1. These 1: Die Kompetenzorientierung ist
plausibel und praktisch

Eine allgemein verbindliche Definition von Kompetenz steht uns
nicht zur Verfügung. Eine sehr häufig verwendete Kompetenz-Be-
stimmung ist die von John Erpenbeck, wonach Kompetenzen
»Selbstorganisationsdispositionen des Individuums«2 sind. Der Be-
darf an einer allgemein verbindlichen Definition relativiert sich
aber vor dem Hintergrund der Plausibilität jenes Kompetenzsche-
mas, das wir in fast allen gängigen Kompetenzkonzepten finden,
nämlich jenem Schema, das zwischen fachlichen, methodischen,
sozial-kommunikativen und personalen Kompetenzen unterschei-
det. Bezogen auf die obige Definition sind das dann Dispositionen
(Anlagen, Fähigkeiten, Bereitschaften), um geistige, instrumentel-
le, sozial-kommunikative und reflexive Handlungen auszuführen.3

Dieses Grundschema ist im Rahmen der deutschsprachigen Bil-
dungsdiskurse nicht so neu, wie »modische« Kompetenzdiskurse
oft glauben machen (wollen), denn wir finden das Schema nämlich
schon Anfang der 1970er Jahre in der Pädagogischen Anthropolo-
gie von Heinrich Roth – mit der Differenzierung nach Selbst-,
Sach- und Sozialkompetenz. Aber wir können durchaus noch wei-
ter zurückblicken, denn mit Akzentverschiebungen finden wir das
Schema schon im pädagogisch-didaktischen Ganzheitskonzept des
Schweizer Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi (1746–1827) mit
seiner Ausrichtung auf Kopf, Herz und Hand.

Erpenbeck und Heyse erweitern das gängige Schema »Fachlich-
methodische Kompetenz – Sozial-kommunikative Kompetenz –
Personale Kompetenz« um den Bereich »Aktivitäts- und Hand-
lungskompetenz« und begründen das folgendermaßen: »Diese Ba-

siskompetenzen – oder Schlüsselkompetenzen – sind von allen
Kompetenzforschern heute mehr oder weniger akzeptiert. Einige
trennen fachliche und methodische Kompetenzen voneinander
(worüber man streiten kann), viele sehen die aktivitätsbezogenen
Kompetenzen schlicht als die Summe der anderen (was unseres Er-
achtens nicht berücksichtigt, dass es z.B. Führungskräfte gibt, die
persönlich unangenehm, fachlich schwach, sozial-kommunikativ
mäßig und doch von hervorragender Führungsstärke sind).Aber ›ir-
gendwie‹ werden stets diese vier Basiskompetenzen thematisiert.«4

Vor diesem Hintergrund erscheint das gängige Kompetenz-
schema zunächst als eine mehr oder weniger plausible Systema-
tik zum Zuordnen von Fähigkeiten und Eigenschaften. Kompe-
tenzorientierung besteht dann also nicht darin, jede Fähigkeits-
oder Eigenschaftsbestimmung um den Zusatz »Kompetenz« zu
erweitern; beispielsweise sprechen »modernisierte« Erwachse-
nenbildnerInnen sogar von »Humorkompetenz«. Es geht aber
nicht darum, so eine befremdende Verknüpfung zu bilden, son-
dern es geht schlicht darum, die Eigenschaft »Humor« dem Be-
reich der personalen oder sozial-kommunikativen Kompetenz
zuzuordnen – wobei das »oder« bereits auf die Vielfalt der Zuor-
denbarkeit verweist.

Ein sehr anschauliches Schema für die vielfältigen Schnitt-
stellen beim Zuordnen von Fähigkeiten und Eigenschaften bietet
der Kompetenzatlas von Heyse/Erpenbeck aus dem Jahr 2004.
Dieser (siehe die Abbildung) verortet 64 Einzelkompetenzen, die
sich aus Erhebungen in den Bereichen »Personalführung«, »Er-
wachsenenbildung« und »Lernpsychologie« ergaben und als in
Unternehmen besonders nachgefragte Kompetenzen gelten. Die
64 Einzelkompetenzen werden den vier Grundkompetenzen
»Fach- und Methodenkompetenz«, »Sozial-kommunikative Kom-
petenz«, »Personale Kompetenz« sowie »Aktivitäts- und Hand-
lungskompetenz« zugeordnet. Einen besonderen Stellenwert bei
den Zuordnungen hat nun, dass drei Viertel der 64 Einzelkompe-
tenzen jeweils an Schnittstellen zwischen den Grundkompetenzen
liegen.
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1 In seinem Beitrag formuliert Wolfgang KellnerThesen zur Kompetenzorientierung,
die auch am »Workshop Kompetenzorientierung in der Erwachsenenbildung« (5.–
6. Oktober 2007) des Bundesinstitutes für Erwachsenenbildung (bifeb) von ihm
vorgetragen wurden.

2 Erpenbeck/Heyse 1999.
3 Vgl. Erpenbeck/Heyse 1999, Seite 157.
4 Heyse/Erpenbeck 2004, Seite XV.



Exkurs 1: Einzelkompetenzen beschreiben – Erfahrungen
mit dem »Kompetenz-Portfolio für Freiwillige« des Ringes
Österreichischer Bildungswerke
Der Portfolio-Prozess des Ringes, in dem Freiwillige/Ehrenamt-
liche ihren Kompetenzerwerb im Engagement mit Unterstützung
von ErwachsenenbildnerInnen erkunden, systematisieren und do-
kumentieren (»Begleitete Selbstbewertung«), »kompensiert« das
Fehlen allgemein verbindlicher Kompetenzdefinitionen und Kom-
petenzzuordnungen dadurch, dass jede geltend gemachte Einzel-
kompetenz in drei bis fünf Sätzen beschrieben wird – und damit
deutlich wird, wo und wie sie erworben oder weiterentwickelt wur-
de oder zum Tragen gekommen ist. Die Kurzbeschreibungen der
Einzelkompetenzen definieren sie gewissermaßen für den jewei-
ligen »Fall«. Die beschriebenen Einzelkompetenzen werden dann
einer der Grundkompetenzen zugeordnet. Dabei wird u.a. der
Kompetenzatlas in besonderer Weise angewandt bzw. verwendet:
Der Kompetenzatlas bildet bei Heyse/Erpenbeck eigentlich die
Grundlage für einen formalisierten Fragebogencheck, im Erkun-
dungsprozess des Ring-Portfolios wird er aber dialogisch einge-
setzt – und lädt zum Erwägen, Probieren und Verhandeln ein. D.h.,
allein mit der Benennung einer Einzelkompetenz ist wenig Trenn-
schärfe zu gewinnen (jeder/ jede versteht etwas anderes darunter),
etwas mehr durch die Lokalisierung im Schema.

Wirklich nachvollziehbar wird eine Kompetenz erst durch
die Charakterisierung für den jeweiligen Fall. Sehr oft regen die
Zuordnungen im Kompetenzatlas im Rahmen des Ring-Port-
folio-Prozesses zu Widerspruch bezüglich der vorgegebenen Zu-
ordnungen oder Benennungen der Einzelkompetenzen an – und
motivieren so zu alternativen Benennungen und Zuordnungen.
Aber immer vor dem Hintergrund der relativ hohen Plausibilität
des Schemas.

Abbildung: Kompetenzatlas nach Heyse und Erpenbeck

Quelle: Heyse/Erpenbeck 2004, Seite XXI

2. These 2: Die Kompetenzorientierung ist
idealistisch und harmonistisch

Im deutschsprachigen Bildungsdiskurs hat sich die Kompetenz-
orientierung über das Drei- bzw.Vier-Grundkompetenzen-Schema
(Pestalozzi, Roth, Erpenbeck) durchgesetzt, international über den
Soft-Skills-Diskurs: »(…) der soft skills talk hat sich durchgesetzt:
international, global, interdisziplinär, cross-curricular und auf al-
len Ebenen der Abstraktion und Konkretheit.«5 Kompetenz- und
Soft-Skills-Orientierung erwecken den Eindruck, dass die Fach-
kompetenzen gegenüber persönlichkeitsbezogenen Kompetenzen
bzw. Soft Skills zunehmend in den Hintergrund treten. So können
beispielsweise im Kompetenzatlas drei der vier Grundkompeten-
zen bzw. 48 der 64 Einzelkompetenzen den persönlichkeitsbe-
zogenen Kompetenzen/Soft Skills zugerechnet werden. Und im
Trainingshandbuch zum Kompetenzatlas von Heyse/Erpenbeck
(2004) wird der Bereich »Fach- und Methodenkompetenz« erst an
vierter Stelle behandelt, und zwar nach (1.) »Personale Kompe-
tenz«, (2.) »Aktivitäts- und Handlungskompetenz« und (3.) »So-
zial-kommunikative Kompetenz«. Der Eindruck dieser Priorität
ergibt sich zunächst schlicht aus der größeren Anzahl der genann-
ten persönlichkeitsbezogenen Kompetenzbereiche und Einzel-
kompetenzen. Dass es in der Kompetenzorientierung primär um
persönlichkeitsbezogene Kompetenzen bzw. um Soft Skills gehe,
wird aber von PersonalistInnen nachhaltig korrigiert. Diese beto-
nen, dass die vergleichsweise einfacher differenzierbaren und
nachweisbaren sachbezogenen Kompetenzen von ihnen schlicht
vorausgesetzt werden. Die verstärkte Aufmerksamkeit für die per-
sönlichkeitsbezogenen Kompetenzen ist in Bewerbungskontexten
also schlicht eine zusätzliche Anforderung. Das »Was ich kann:
…« ist keineswegs von einem »Wer ich bin: … abgelöst worden.6

Die neue Aufmerksamkeit für »Persönlichkeit«, für »Sozial-Kom-
munikatives« und überhaupt das »Soft« der Soft Skills verführen
zu harmonistischen und idealistischen Missverständnissen (oder
eben schlicht zu Ideologisierungen). Roland Reichenbach spricht
diesbezüglich von einem »Kompetenzidealismus«7, der aufgrund
seiner theoretischen und politischen Oberflächlichkeit (»ganz oh-
ne tiefschürfende Analysen«) sämtliche Ambivalenzen, Wider-
sprüche und Paradoxien der Erwerbsexistenz sowie der politischen
und persönlichen Existenz zu »glätten« und zu »integrieren« ver-
mag: »Der pädagogische Preis für den pseudo-demokratischen
und pseudo-egalitären Kompetenzidealismus ist die Isolierung des
Individuums von Fragen der Macht und Kontrolle. (…) Der soft
skills talk erscheint so als subtile und vielleicht auch wirksame
Schützenhilfe der Individualisierung und Psychologisierung so-
zialer Probleme.«8 Reichenbach stellt sich selbst die Frage, was
sich wohl über jene ZeitgenossInnen sagen lässt, die über sämtli-
che Soft Skills in einem ausgereiften Sinn verfügen, und antwor-
tet so: »Wahrscheinlich am letzten, dass sie menschlich sind.«9

Fragwürdig ist in diesem Zusammenhang auch das mit der Kom-
petenzorientierung (eigentlich mit dem Lifelong-Learning-Dis-
kurs insgesamt) verknüpfte Selbstveränderungs- und Selbststei-

5 Reichenbach 2007, Seite 64.
6 Vgl. Kellner 2007.
7 Reichenbach 2007, Seite 72ff.
8 Ebenda, Seite 75ff.
9 Ebenda.



gerungspathos. Ernüchternd sind diesbezüglich Befunde des auch
in der Erwachsenenbildungsforschung häufig rezipierten Neuro-
biologen Gerhard Roth. Unter dem Titel »Persönlichkeit, Ent-
scheidung und Verhalten« (und mit dem programmatischen Un-
tertitel »Warum es so schwierig ist, sich und andere zu ändern«)
versammelt Roth (2007) Belege für die äußerst begrenzten Mög-
lichkeiten von Persönlichkeitsveränderung bei Erwachsenen im
Kontext der »Vier Einflusskräfte« (1) »Genetische Prädispositio-
nen«, (2) »Eigentümlichkeiten der Hirnentwicklung«, (3) »Vorge-
burtliche und frühe nachgeburtliche affektiv-emotionale Erlebnis-
se«, (4) »Sozialisierende Vorgänge im späteren Kindesalter und in
der Jugend«: »Die beiden Einflusskräfte Gene und Hirntätigkeit
legen nach groben Schätzungen etwa 50 Prozent unserer Persön-
lichkeit fest. (…) [Die] prägenden Einflüsse der ersten Lebens-
jahre machen rund 30 Prozent unserer Persönlichkeit aus.«10 Und
rund 20 Prozent bleiben für die sozialisierenden Vorgänge im spä-
teren Kindesalter und in der Jugend. So fragwürdig diese Zahlen-
spiele aus der Neurobiologie auch sein mögen, so beenden sie im-
merhin »(…) die alte Kontroverse zwischen ›Anlage‹ und
›Umwelt‹ ebenso wie diejenige zwischen ›Individualität‹ und ›So-
zialität‹ des Menschen.«11 Ebenso relativieren sie den Verände-
rungsoptimismus der Lifelong-Learning-Diskurse, die (so Roth)
»ohne jegliche wissenschaftliche Begründung« davon ausgehen,
»(…) dass Menschen ein Leben lang in ihren Persönlichkeits-
merkmalen formbar sind, neues Wissen erwerben und neue Fer-
tigkeiten erlernen können.«12

3. These 3: Die Kompetenzorientierung be-
darf einer ethisch-politischen Erweiterung

Nach dieser mehr oder weniger plausiblen Kritik und Relativie-
rung der Kompetenzorientierung soll nun konstruktiv nach Mög-
lichkeiten der Weiterentwicklung und desAusbaus gefragt werden.
Ausgangspunkt ist die ambivalente Erfahrung, dassAnalysen bzw.
»Bilanzierungen« persönlichkeitsbezogener Kompetenzen immer
auch (je nach Grad der Formalisierung) Auseinandersetzungen
mit Charaktereigenschaften sind, mit eigenen Werten und Haltun-
gen, mit moralischen Gefühlen und persönlichen Leidenschaften,
also mit der eigenen Lebensführung. »Ambivalent«, da diese Be-
zugnahmen sowohl als illegitimer Zugriff und personale Selbst-
verdinglichung erfahren werden können als auch als produktive
Selbstreflexion und Selbsterkundung, als ein »Medium« für die
Frage nach einem gelingenden/gelungenen Leben (Anknüpfung
an die klassische Bildungsidee). Es stellt sich also die Frage, wie
reduktionistisch Kompetenzmodelle und Settings im Hinblick auf
den Eigenwert oder den gesellschaftlichen Wert bestimmter Ei-
genschaften sind. Einen Weg zu einer ethisch-politischen Erwei-
terung der Kompetenzorientierung eröffnet beispielsweise ein
(aufgeklärter) Rückgriff auf die antike Bildungstheorie und ihre
Tugenddiskurse, wie dies insbesondere Micha Brumlik unter-
nimmt. Der Tugendbegriff befremdet zunächst, klingt veraltet,
konservativ usw., hat aber durchaus Verbindungen zum Kompe-
tenzdiskurs: »Die tugendgemäßen Tätigkeiten (…) [sind] ihrem
Begriff nach in Vergessenheit (…) geraten, die Sache selbst
schlummerte unaufgeklärt in der Sprache der Qualifikations-,
Kompetenz- und Performanztheorie vor sich hin.«13 Eine Theorie
der Tugenden ist »(…) eine Lehre von wesentlichen, in sich wert-

vollen Charaktereigenschaften (…).« Tugenden »(…) lassen sich
– unabhängig davon, ob man das klassische Gespann von Gerech-
tigkeit, Mut, Klugheit, Besonnenheit sowie Glaube, Liebe und
Hoffnung oder einen anderen Kanon in Betracht zieht – als das En-
semble jener individuellen Verhaltensdispositionen analysieren,
deren Zusammenspiel ein befriedigendes menschliches Leben ver-
heißt.«14 Wurden Kompetenzen als »Selbstorganisationsdisposi-
tionen des Individuums«15 bestimmt (siehe oben), so können Tu-
genden als »(…) jene Dispositionen, Fähigkeiten und Fertigkeiten
angesehen [werden], die es einem Individuum ermöglichen, sein
Leben den eigenen Wünschen gemäß zu meistern und darüber hin-
aus (…) ein Leben zu führen, das auch nach objektiven Maßstä-
ben als ›gut‹ gilt.«16 Vor diesem Hintergrund kann gesagt werden,
dass relativ offene und sorgfältig begleitete Kompetenzerkundun-
gen sehr häufig eine produktive Pendelbewegung zwischen (re-
duktionistisch) systematisierten Kompetenzdiskursen und (noch)
nicht systematisierten Tugenddiskursen darstellen. Daraus lässt
sich für eine ethisch-politische Erweiterung der Kompetenzorien-
tierung die Forderung nach einer ergänzenden Systematisierung
und empirischen Fundierung der Tugenddiskurse ableiten.

Exkurs II: Demokratiekompetenz – Erfahrungen mit dem
»Kompetenz-Portfolio für Freiwillige« des Ringes
Österreichischer Bildungswerke
Demokratiekompetenz/Politische Kompetenz hat bei den Kom-
petenzerkundungen mit dem Freiwilligen-Portfolio einen beson-
deren Stellenwert, konnte aber (so zeigte die Evaluation) nicht an-
gemessen erfasst bzw. differenziert werden. Denn fast jedes
Engagement erwies sich »irgendwie« als »auch politisch« oder
»vor allem politisch« – und das mit sehr unterschiedlichen Aus-
prägungen: als oder gegen parteipolitisches Engagement, in kriti-
scher Kooperation mit Parteipolitik, gemeindebezogen, gemein-
wesenorientiert usw. Es zeigte sich, dass uns ein differenziertes
Kompetenzvokabular zum Bereich »Demokratiekompetenz/Poli-
tische Kompetenz« eigentlich nicht zur Verfügung steht.

Vor diesem Hintergrund entwickelt und erprobt der Ring
Österreichischer Bildungswerke derzeit ein Portfolio »Demokra-
tiekompetenz/Politische Kompetenz«, das u.a. anknüpfend an die
Politische Ethik von Otfried Höffe (1999, 2004) genuin politische
Kompetenzen zu unterscheiden und zu beschreiben versucht. Be-
stimmende Elemente dabei sind z.B. Rechtssinn, Gerechtigkeits-
sinn, Bürgersinn, Gemeinsinn usw., aber auch Klugheit, Beson-
nenheit und Gelassenheit als spezifisch politische Kompetenzen.
Und diese Kompetenzen/Tugenden gilt es nun im Portfolio-Pro-
zess operationalisierbar zu machen. So stellt diese Ring-Initiative
im Besonderen auch einen möglichen Weg zu einer politisch-ethi-
schen Erweiterung der Kompetenzorientierung dar.

10 Roth 2007, Seite 104.
11 Ebenda, Seite 105.
12 Ebenda, Seite 211.
13 Brumlik 2002, Seite 43.
14 Ebenda, Seite 14.
15 Erpenbeck/Heyse 1999, Seite 157.
16 Ebenda, Seite 44.
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